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Natur

Einleitung

Unser Zeitalter ist retrospektiv. Man baut den Vätern Grab-
mäler. Man schreibt Biografien, Geschichte, Kritiken. Die Ge-
schlechter der Vorzeit schauten Gott und Natur von Angesicht 
zu Angesicht, wir schauten ihn durch ihre Augen. Warum soll-
ten wir uns nicht gleichfalls eines ursprünglichen Verhältnisses 
zum Weltall erfreuen? Warum muss unsere Poesie und Philoso-
phie überliefert sein statt intuitiv; warum unsere Religion eine 
Geschichte der Alten statt einer Offenbarung, die wir empfin-
gen! Eingeschlossen, wie wir sind für ein Weilchen im Busen der 
Natur, deren Lebensströme um uns herum und durch uns hin-
durchfließen und uns durch die Kräfte, die sie gewähren, zu na-
turgemäßer Tätigkeit einladen, warum tappen wir an den dür-
ren Gebeinen der Vergangenheit herum und vermummen die 
lebendige Generation mit der verblichenen Garderobe der Vor-
zeit? Auch heute scheint die Sonne. Die Wolle und der Flachs auf 
den Feldern sind nicht alle geworden. Es gibt neue Länder, neue 
Menschen, neue Gedanken. Fordern wir denn unsere eigenen 
Werke und Gesetze und unsere eigene Gottesverehrung. Wir 
haben ohne Zweifel keine Fragen zu stellen, die unbeantwortbar 
sind. Wir müssen der Vollkommenheit der Schöpfung so weit 
vertrauen, dass wir nicht zweifeln an der Möglichkeit, für jede 
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Art von Wissbegierde, die der Stand der Dinge in uns erweckte, 
vom Stand der Dinge auch eine Befriedigung erhalten zu kön-
nen. Die Lage, in der ein Mensch sich befindet, ist eine Antwort 
in Hieroglyphen auf solche Fragen, die er zu stellen geneigt ist. 
Erst ist es Handlung und Leben, dann lernt er es als Wahrheit 
kennen. In gleicher Weise beschreibt die Natur bereits in ihren 
Formen und Tendenzen ihre eigene Absicht. Wenden wir uns 
daher an die große Erscheinung, die uns so friedlich umleuch-
tet. Fragen wir, zu welchem Zweck die Natur da ist.

Alle Wissenschaft hat ein Ziel, nämlich eine Theorie der Na-
tur zu finden. Wir besitzen Theorien von Rassen und Funktio-
nen, aber kaum auch nur eine Annäherung zu einer Idee der 
Schöpfung. Wir sind jetzt so fern von dem Weg zur Wahrheit, 
dass die Lehrer der Religion disputieren und sich einander has-
sen und dass Männer von spekulativer Richtung für ungesund 
und frivol gehalten werden. Allein dem gesunden Urteil gilt die 
abstrakteste Wahrheit als die praktischste. Allemal, wenn eine 
wahre Theorie zutage kommt, wird sie ihren Beweis in sich selbst 
tragen. Ihre Probe besteht in der Erklärung, die sie für alle Phä-
nomene gibt. Gegenwärtig gelten viele derselben nicht bloß für 
unerklärt, sondern auch für unerklärlich, wie: Sprache, Schlaf, 
Träume, Tiere, Geschlecht. Philosophisch betrachtet besteht das 
Universum aus Natur und Seele. Genau genommen muss daher 
alles, was von uns getrennt ist, alles, was die Philosophie als das 
Nicht-Ich bezeichnet, nämlich Natur und Kunst sowohl wie alle 
anderen Menschen und mein eigener Körper, sich unter diesen 
Namen reihen: natur. Bei der Aufzählung der Naturwerte und 
ihrer Addition werde ich das Wort in beiderlei Bedeutung ge-
brauchen, nämlich in seinem gewöhnlichen und in seinem phi-
losophischen Sinne. Bei Untersuchungen so allgemeiner Art wie 
die unsrige ist diese Ungenauigkeit nicht von großem Belang; 
eine Konfusion der Gedanken wird nicht statthaben. Das Wort 
Natur im gewöhnlichen Sinn bezieht sich auf Essenzen, die der 
Mensch nicht verändert hat, wie: Raum, die Luft, der Fluss, das 
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Blatt. Unter Kunst verstehen wir die Mischung seines Willens 
mit eben diesen Dingen, wie z. B. in einem Haus, einem Ka-
nal, einer Statue, einem Gemälde. Allein die Operationen des 
Menschen sind, im Ganzen genommen, so unbedeutend – ein 
bisschen Schnitzwerk und Backwerk, Flickerei und Tünche –, 
dass sie bei einem so großartigen Eindruck, als der mensch-
liche Geist von der Welt empfängt, das Resultat nicht ändern. 

Kapitel I

Natur

Einsamkeit verlangt, dass wir uns nicht bloß aus der Gesellschaft 
der Menschen, sondern auch aus unserem Zimmer entfernen. 
Solange ich lese und schreibe, bin ich nicht einsam, selbst wenn 
niemand bei mir ist. Wer einsam sein will, der schaue die Sterne 
an. Die Strahlen, die von jenen himmlischen Welten kommen, 
werden eine Scheidewand bilden zwischen ihm und gemeinen 
Dingen. Man möchte sagen, die Atmosphäre sei darum durch-
sichtig geschaffen, damit der Mensch im Anblick jener Him-
melskörper die ewige Gegenwart des Erhabenen genieße. Wie 
groß sie sind, schaut man sie von der Straße einer Stadt aus! 
Sollten die Sterne alle tausend Jahre nur eine Nacht hindurch 
leuchten, wie würden die Menschen glauben und anbeten und 
von Geschlecht zu Geschlecht das Andenken an die Stadt Got-
tes bewahren, die ihnen gezeigt wurde. Aber jede Nacht kom-
men diese Prediger der Schönheit und erleuchten das Weltall 
mit ihrem mahnenden Lächeln.

Die Sterne erwecken eine gewisse Ehrfurcht, weil sie, ob-
gleich immer gegenwärtig, stets unerreichbar sind; aber alle Na-
turgegenstände machen einen ganz ähnlichen Eindruck, wenn 
sich der Geist für ihren Einfluss offen hält. Die Natur hat nie-
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mals das Aussehen des Kleinlichen. Auch der weiseste Mensch 
erzwingt nicht ihr ganzes Geheimnis oder durchschaut ihre 
ganze Vollkommenheit so sehr, dass er seine Lernbegierde ver-
liert. Dem Weisen wurde die Natur nie zu einem Spielzeug. Die 
Blumen, Tiere, Berge strahlen alle Weisheit seiner besten Stun-
den in eben dem Maß zurück, wie sie einst die Einfalt seiner 
Kindheit ergötzten.

Wenn wir in dieser Weise von der Natur reden, so tragen wir 
ein deutliches, aber höchst poetisches Gefühl in uns, nämlich die 
Ganzheit des Eindrucks, den die mannigfaltigen Gegenstände 
der Natur auf uns machen. Es ist dies, was das Stück Holz des 
Holzhackers von dem Baum des Dichters unterscheidet. Die rei-
zende Landschaft, die ich diesen Morgen sah, besteht ohne Zwei-
fel aus einigen zwanzig oder dreißig Farmen. Dies Feld gehört 
dem Miller, jenes dem Locke und das Gehölz dort dem Manning; 
aber keinem von ihnen gehört die Landschaft. Es gibt ein Eigen-
tum am Horizont, das niemandem gehört, ausgenommen wes-
sen Auge alle Teile zu einem Ganzen vereinen kann, und das ist 
der Dichter. Es ist dies der beste Teil von den Farmen jener Män-
ner, aber hierauf geben ihnen ihre Landkontrakte kein Anrecht.

Es gibt, aufrichtig gestanden, unter den Erwachsenen wenige, 
welche die Natur sehen können. Die meisten Menschen sehen die 
Sonne nicht, wenigstens ist ihr Sehen ein höchst oberflächliches. 
Das Auge des Mannes wird von der Sonne bloß erhellt, aber dem 
Kind scheint sie ins Auge und ins Herz hinein. Ein Freund der 
Natur ist derjenige, dessen innere und äußere Sinne sich noch in 
treuer Übereinstimmung miteinander befinden, der den Geist 
seiner Kindheit selbst im Mannesalter bewahrte. Sein Verkehr 
mit Himmel und Erde macht einen Teil seiner täglichen Nahrung 
aus. Im Angesicht der Natur durchfließt den Menschen unerach-
tet seiner wirklichen Schmerzen ein wildes Entzücken. Die Natur 
sagt, er ist mein Geschöpf und er soll fröhlich mit mir sein, trotz 
seines impertinenten Grams. Nicht die Sonne oder der Sommer 
allein, sondern jede Stunde und jede Jahreszeit zahlt ihren Freu-
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dentribut; denn jede Stunde und jeder Wechsel entspricht einem 
verschiedenen Gemütszustand und berechtigt diesen, von der 
Ruhe und Stille des Mittags bis zur schreckenvollsten Mitternacht. 
Die Natur ist ein Rahmen, der sich gleich gut für ein Lustspiel und 
für ein Trauerspiel eignet. Bei guter Gesundheit ist die Luft ein 
Labsal von unglaublicher Güte. Über ein kahles Gemeindestück 
wandernd, durch Schneepfützen, in der Dämmerung und unter 
bedecktem Himmel, bin ich, ohne an ein besonders glückliches 
Ereignis zu denken, vollkommen fröhlich und heiter gewesen. 
Fast fürchte ich zu denken, wie fröhlich ich bin. Im Wald wirft 
der Mensch ebenfalls seine Jahre ab wie die Schlange ihre Haut 
und ist, in welcher Lebensperiode er sich auch befinden mag, stets 
ein Kind. Im Wald ist ewige Jugend. In diesen Pflanzungen Gottes 
herrscht Schicklichkeit und heilige Unschuld, ein immerwähren-
des Fest ist zugerichtet, und es sieht der Gast nicht, wie er dessen 
müde werden könnte, und lebte er tausend Jahre. Im Wald kehren 
wir zur Vernunft zurück und zum Glauben. Dort fühle ich, dass 
mir nichts im Leben widerfahren kann – keine Schande, kein Un-
glück –, was die Natur (solange ich meine Augen behalte) nicht 
wiedergutmachen könnte. Unter freiem Himmel stehend – mein 
Haupt von der heiteren Luft umspült und aufblickend in den 
unendlichen Raum –, schwindet alle kleinliche Selbstsucht. Ich 
werde zu einem durchsichtigen Augapfel. Ich bin nichts. Ich sehe 
alles. Die Ströme der Weltseele zirkulieren durch mich hindurch. 
Ich bin ein Teil oder ein Teilchen Gottes. Der Name des nächs-
ten Freundes klingt dann fremd und zufällig. Das Brüder-Sein, 
Bekannte-Sein, Herr oder Diener, ist dann Nebensache und Stö-
rung. Ich liebe eine unbegrenzte, unsterbliche Schönheit. In der 
Wildnis finde ich etwas Lieberes und Verwandteres als in Städten 
und Dörfern. In der stillen Landschaft und besonders in der fer-
nen Linie des Horizonts schaut der Mensch ein Etwas, das ebenso 
schön ist als seine eigene Natur.

Die größte Freude, welche die Felder und Wälder gewähren, 
ist die Vermutung von einer zwischen Mensch und Pflanze statt
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habenden geheimen Beziehung. Ich bin nicht allein und unbe-
grüßt. Die Pflanzen nicken mir zu und ich ihnen. Das Schwanken 
der Äste im Sturm ist mir neu und alt; es überrascht mich, und 
doch ist es mir nicht unbekannt; es wirkt auf mich wie ein höhe-
rer Gedanke oder eine bessere Regung, die mich überkam, als 
ich schon glaubte, mein Denken und Tun sei recht und gerecht.

Und doch ist es sicher, dass die Kraft, diese Freude zu erzeu-
gen, nicht in der Natur, sondern im Menschen liegt oder in einer 
Harmonie zwischen Mensch und Natur. Wir sollten diese Freu-
den mit großer Mäßigung genießen; denn die Natur ist nicht 
immer im Festtagsputz. Dieselbe Landschaft, die gestern Wohl-
geruch atmete und glitzerte, als wär’s zur Belustigung der Nym-
phen, ist heute mit Schwermut überzogen. Die Natur trägt stets 
die Farben des Geistes. Für einen Menschen, der in Not und 
Elend ist, hat selbst die Wärme seines Kaminfeuers etwas Trau-
riges. Ferner, wer eben einen teuren Freund durch den Tod ver-
lor, fühlt eine gewisse Verachtung für die Landschaft. Der Him-
melsbogen ist weniger herrlich in dem Maße, als er sich über 
weniger Wert in der Bevölkerung herabsenkt. 

Kapitel II

Gebrauchsnutzen

Jeder, der die End-Ursache der Welt zum Gegenstand seiner Be-
trachtung macht, wird eine Menge von Nutzen unterscheiden, 
die sich seinem Resultat als Teile einfügen. Alle lassen sich in 
eine der folgenden Klassen bringen: Gebrauchsnutzen, Schön-
heit, Sprache und Fachgebiet. Unter den allgemeinen Namen Ge-
brauchsnutzen rechne ich alle jene Vorteile, die unsere Sinne der 
Natur verdanken. Es ist dies natürlich eine temporäre und mittel-
bare Wohltat und nicht die letzte, wie diejenige, welche die Seele 
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von der Natur empfängt. Und doch, obgleich keine hohe, ist es 
eine in ihrer Art vollkommene Wohltat und der einzige Nutzen 
der Natur, den alle Menschen empfangen. Das Elend des Men-
schen erscheint als kindischer Mutwille, wenn wir innewerden, 
welch ein beständiger und verschwenderischer Vorrat für sei-
nen Unterhalt vorhanden und wie sehr auf diesem grünen Erd-
ball, der ihn durch die himmlischen Räume trägt, auch für seine 
Freude gesorgt wurde. Welche Engel erfanden diese prächtigen 
Zierden, diese reichen und angenehmen Einrichtungen: über uns 
diesen Ozean von Luft, unter uns diesen Ozean von Wasser und 
diese Veste von Land in der Mitte? Diesen Sternenhimmel, dies 
tropfende Wolkenzelt, diesen gestreiften Mantel von Klimaten, 
dieses vierfache Jahr? Tiere, Feuer, Wasser, Steine und Getreide 
dienen dem Menschen. Das Feld ist zugleich sein Fußboden, 
seine Werkstätte, sein Spielplatz, sein Garten und sein Bett.

»Mehr Diener warten des Menschen, 
Als er beachtet und merkt.«*

Die Natur ist im Dienst des Menschen nicht bloß das Material, 
sondern auch der Prozess und das Resultat. Alle Teile arbeiten 
sich zum Nutzen des Menschen unaufhörlich einander in die 
Hände. Der Wind sät die Saat; unter den Strahlen der Sonne 
verdunstet die See; der Wind bläst den Dunst nach dem Feld; 
das Eis auf der anderen Seite des Planeten verdichtet auf dieser 
den Regen; der Regen ernährt die Pflanze; die Pflanze ernährt 
das Tier, und auf diese Weise ernährt der endlose Kreislauf der 
göttlichen Liebe den Menschen.

Die nützlichen Künste sind nur Nachbildungen oder vom 
Menschen erfundene neue Kombinationen dieser natürlichen 
Wohltäter. Er wartet nicht länger auf günstige Winde, sondern 
verwirklicht durch Dampf die Fabel vom Äolus-Schlauch und 

*  George Herbert, »Man«
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trägt die zweiunddreißig Winde bei sich im Kessel des Dampf-
schiffes. Um Reibung zu vermindern, belegt er den Weg mit 
Schienen, steigt in einen Wagen und, wie ein Adler oder eine 
Schwalbe durch die Luft, so schießt er mit einer Schiffsladung 
von Menschen, Tieren und Waren im Rücken von Stadt zu Stadt 
durchs Land. Wie hat sich der Anblick der Welt durch die An-
häufung solcher Hilfsmittel von Noahs Zeit bis auf Napoleon 
verändert! Man baut Städte, Schiffe, Kanäle, Brücken usw. und 
jeder Arme und jeder Privatmann hat den Nutzen davon. Er 
geht auf die Post und das Menschengeschlecht besorgt seine 
Briefe; er geht zum Buchhändler und das Menschengeschlecht 
liest und schreibt für ihn über alles, was sich ereignet; er geht 
nach dem Gerichtshaus und Nationen verhelfen ihm zu seinem 
Recht; er baut sich ein Haus an der Straße und das Menschen-
geschlecht kommt jeden Morgen, schaufelt den Schnee fort und 
macht ihm einen Fußweg. Allein es bedarf zur Beleuchtung die-
ser Klasse von Nutzen keiner weiteren Aufzählung von Einzel-
heiten. Der Katalog ist endlos und die Beispiele liegen so sehr 
auf der Hand, dass ich sie der Reflexion des Lesers überlassen 
darf; nur die allgemeine Bemerkung füge ich hinzu, dass dieser 
käufliche Gewinn auf ein anderes und ferneres Gut hinzielt. Der 
Mensch erhält seine Nahrung, nicht damit er seine Nahrung er-
halte, sondern auf dass er arbeite.

Kapitel III

Schönheit

Ein edleres Bedürfnis des Menschen findet Befriedigung in der 
Natur, nämlich seine Schönheitsliebe.

Die alten Griechen nannten die Welt kosmos, Schönheit. 
Eine solche ist die Beschaffenheit aller Dinge oder das Gestalt 
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gebende Vermögen des menschlichen Auges, dass elementare 
Formen wie der Himmel, der Berg, der Baum, das Tier uns an 
und für sich ergötzen – eine Freude, die aus dem Umriss, der 
Farbe, Bewegung und Gliederung der Dinge hervorgeht. Dies 
haben wir, wie es scheint, teilweise dem Auge selbst zu verdan-
ken. Das Auge ist der beste Künstler. Der Bau des Auges und 
die Gesetze des Lichts erzeugen durch ihre gegenseitige Wir-
kung aufeinander die Perspektive, die jede Masse von Gegen-
ständen, sei sie welcher Art sie wolle, zu einem wohlkolorierten, 
schattierten und kugelförmigen Ganzen gestaltet, sodass, wo die 
Gegenstände an sich nichts Anziehendes haben, die Landschaft, 
die sie bilden, demungeachtet rund und symmetrisch ist. Und 
wie das Auge das Anordnen am besten versteht, so das Licht das 
Malen. Nichts ist so widerwärtig, dass es ein hinreichend star-
kes Licht nicht schön machte, und durch den Reiz, den das Licht 
auf die Sinne ausübt, sowie durch eine Art Unendlichkeit, die es 
mit Zeit und Raum gemein hat, erhält alle Materie ein munteres 
Aussehen. Selbst die Leiche hat ihre eigentümliche Schönheit. 
Aber außer dieser allgemeinen Anmut, die sich über die ganze 
Natur ergießt, haben fast alle Formen in ihrer Einzelheit etwas 
Angenehmes fürs Auge, wie unsere endlosen Anlehnungen von 
einigen derselben beweisen, z. B. die Eichel, die Traube, der Tan-
nenzapfen, die Weizenähre, das Ei, die Flügel und Gestalt der 
meisten Vögel, die Klaue des Löwen, die Schlange, der Schmet-
terling, Seemuscheln, Flammen, Wolken, Knospen, Blätter und 
die Gestalt vieler Bäume, z. B. der Palme.

Größerer Klarheit halber betrachten wir die Idee der Schön-
heit unter einem dreifachen Gesichtspunkt.

1. Der bloße Anblick natürlicher Formen ist eine Freude. Der 
Mensch bedarf des Einflusses der Formen und Tätigkeiten der 
Natur so sehr, dass selbst in ihren niedrigsten Funktionen die 
Natur stets etwas Angenehmes und Schönes zu haben scheint. 
Auf einen Körper oder Geist, der sich unter dem Druck einer 
schädlichen Arbeit oder Gesellschaft befand, übt die Natur eine 
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heilkräftige Wirkung aus und stellt die verlorene Elastizität wie-
der her. Der Kaufmann, der Jurist verlässt den Straßenlärm und 
sein Gewerbe, sieht den Himmel an und den Wald und ist wie-
der Mensch. In der ewigen Ruhe des Waldes kommt er wieder 
zu sich selbst. Die Gesundheit des Auges scheint einen Hori-
zont zu fordern. Wir sind nie müde, solange wir weit genug se-
hen können.

Aber zu anderen Zeiten befriedigt die Natur unsere Seele 
ohne alle Beimischung von wohltätigem Einfluss auf den Kör-
per ganz und allein durch ihren Liebreiz. Von dem meinem 
Haus gegenüberliegenden Hügel aus habe ich den Anblick 
des grauenden Morgens vom ersten Anbruch des Tages bis 
zum Aufgang der Sonne mit Regungen verfolgt, daran ein En-
gel teilhaben könnte. Die langen, schlanken Wolkenstreifen 
schwimmen wie Fische in dem hochroten Lichtmeer. Von der 
Erde aus, als dem Ufer, blicke ich hinaus auf jenes schwei-
gende Meer. Es scheint, als hätte ich teil an seinen raschen 
Verwandlungen; die Zauberwirkung erreicht auch mich, ich 
dehne mich aus und vereine mich mit dem Morgenwind. Mit 
wie wenigen und gewöhnlichen Mitteln die Natur uns ver-
göttert! Gib mir Gesundheit und einen Tag, und den Pomp 
der Könige mache ich lächerlich. Die Morgendämmerung ist 
mein Assyrien, der Untergang der Sonne und der Aufgang des 
Mondes mein Paphos und meine undenkbaren Feenreiche; der 
helle Mittag soll mein England der Sinne und des Verstandes 
sein, die Nacht mein Deutschland der mystischen Philosophie 
und Träume.

Nicht weniger herrlich, nur dass wir des Nachmittags weni-
ger empfänglich sind, war gestern Abend der Liebreiz, den mir 
ein Januar-Sonnenuntergang gewährte. Die Wolken des Wes-
tens teilten sich und teilten sich wieder in rosenfarbene Schäf-
chen, mit einer Farbenmodulation von unsagbarer Sanftheit, 
und die Luft hatte so viel Leben und Süßigkeit, dass es einem 
leidtat, ins Haus zu kommen. Was war’s, das die Natur sagen 
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wollte? Lag kein Sinn in der lebenden Ruhe des Tales hinter der 
Mühle – eine Ruhe, die Homer und Shakespeare mir in Worten 
nicht wiedergeben könnten? Die blattlosen Bäume werden im 
Untergang der Sonne zu Flammensäulen, mit dem blauen Osten 
als Hintergrund; und die Sterne der toten Blumenkelche sowie 
jeder verwelkte und bereifte Stamm und Stängel liefern ihren 
Beitrag zu der stummen Musik.

Die Bewohner der Städte glauben, dass die Landschaft auf 
dem Lande nur die eine Hälfte des Jahres hindurch etwas An-
genehmes habe. Ich aber finde Gefallen an der Beobachtung 
der reizenden und anmutigen Landschaften, die der Winter uns 
bietet, und glaube, dass selbige ebenso stark auf uns wirken wie 
die munteren Einflüsse des Sommers. Für das aufmerksame 
Auge hat jeder Moment des Jahres seine besondere Schönheit, 
es schaut auf ein und demselben Feld zu jeder Stunde ein Ge-
mälde, das es nie zuvor gesehen und nie wiedersehen wird. Je-
den Augenblick verändert sich droben der Himmel, und die 
Ebenen hier unten strahlen seine Herrlichkeit oder seine Düs-
ternis wider. Das Stadium des auf den umliegenden Farmen 
wachsenden Getreides gibt der Erde von Woche zu Woche einen 
anderen Ausdruck. Die Reihenfolge der eingeborenen Pflan-
zen auf den Weiden und an den Seiten des Weges, welche die 
schweigende Uhr darstellen, nach welcher die Zeit dem Som-
mer seine Stunden zumisst, werden dem scharfen Beobachter 
sogar die Tageszeiten wahrnehmbar machen. Die Klassen der 
Vögel und Insekten folgen einander wie die Pflanzen pünktlich 
und zu rechter Zeit, und das Jahr hat Raum für alle. An den 
Strombetten ist die Verschiedenheit größer. Im Juli blüht die 
blaue Pontederia oder das Hechtkraut an den seichten Stellen 
unseres freundlichen Stromes in großer Fülle und wimmelt von 
gelben, flatternden Schmetterlingen. Die Kunst kann mit einem 
solchen Gepränge von Purpur und Gold nicht wetteifern. Ja, der 
Fluss ist in beständiger Gala und rühmt sich jeden Monat eines 
neuen Schmuckes. 
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Allein diese Schönheit der Natur, die man als Schönheit 
schaut und fühlt, ist ihr geringster Teil. Der prunkende Tag, 
der Morgentau, der Regenbogen, Berge, blühende Obstgär-
ten, Sterne, Mondschein, die Schatten im stillen Gewässer und 
dergleichen, jagt man zu begierig danach, werden zu bloßen 
Schaugeprängen und haben uns zum Besten durch ihren Man-
gel an Realität. Geh aus dem Haus, um den Mond zu sehen, und 
siehe, es ist nur Flitterstaat, was du siehst! Du hast so nicht deine 
Freude daran, wie wenn du im Mondschein einen notwendigen 
Weg zu machen hattest. Die Schönheit, die an den gelben Nach-
mittagen eines Oktobers erglänzt, wer konnte sie jemals packen? 
Gehe hin und suche sie, und sie ist fort: Es ist nur Luftspiege-
lung, wenn du aus den Fenstern des Fleißes schaust. 

2. Zu vollkommener Schönheit gehört notwendig die Gegen-
wart eines höheren und zwar geistigen Elements. Die hohe und 
göttliche Schönheit, die wir ohne Schöngeisterei lieben können, 
ist jene, die mit dem menschlichen Willen in Verbindung steht 
und sich nie davon lostrennt. Schönheit ist der Stempel, den 
Gott der Tugend aufsetzt. Jede natürliche Handlung ist anmutig. 
Jede heldenhafte Tat ist zugleich auch schicklich und umhüllt 
den Platz und die Beistehenden mit Glanz. Große Handlungen 
lehren uns, dass das Weltall das Eigentum eines jeden darin be-
findlichen Individuums ist. Jedes vernünftige Wesen besitzt die 
ganze Natur als Mitgift und Landgut. Sie ist sein, wenn er will. 
Er mag darauf verzichten; er mag in einen Winkel kriechen und 
sein Königtum niederlegen, wie die meisten es tun, aber seine 
natürliche Beschaffenheit berechtigt ihn zum Besitz der Welt. 
Im Verhältnis zu der Gedanken- und Willenskraft, die er be-
sitzt, nimmt er die Welt in sich hinein. »Alle jene Dinge, um 
derentwillen die Menschen pflügen, bauen oder zur See gehen, 
gehorchen der Tugend«, sagte ein alter Geschichtsschreiber. 
»Wind und Wellen«, sagte Gibbon, »sind immer auf der Seite 
des geschicktesten Seemanns.« Ebenso die Sonne und der Mond 
und alle Sterne des Himmels. Wenn eine edle Tat geschehen – 
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